
Char<;1kter [k-; gri.ech. las 1Eingegrabene<, ,Bingo 
prägte< >eingegrabenes Zeichen<] de,; -s/. . .'lere, Nillc 
weitester Bedeutung die gestallhafte Eigenart einet' 
Eri;cheinung (phänomenaler oder ästhetischer C.-BQ!o 
grifl), z.B. . einer Landschaft C. bachsche� Musik. 
C. got. Kathedralen; in engerer Bedeutung verantwor­
tungsbewusstes, verlässl. und folgerichtiges Verhalt
eines Menschen (>ein Mensch von C.<; normativer

oder ethischer C.-Begriff). Ein in diesem Sinne cha�
rakterloscr Mensch hat einen labilen, unausgereiften.
unverlässl. C. Der p ycbologischc C.-Bcgriff bezclah,
nct uor die indivi,duelle Ei enart eines Mcnschen1 im
Unterschied un 111 ge oben heil von anderen Mc.ll•
sehen; di Wissenschaft davon, dle .-Kunde od

harakterologie, ist in die -PersönlichkeiLsfö 
s ·hung eingegangen. Manche Autoren (L. Kl.A.ß� 
K. JASl'ERS) unterscheiden nicht zw. C., Person un
'Persönlichkeit· doch bezeichnet> .< meistens die Ot•
gc rägte Individualität eines Menschen >Persom a,
gegen 1e . ·1 enart es Men hen überhaupt ddot.
auch den Monsc 1en, insofern er Träger eines si
selbstbewu. ten Ich i t ,Persönlichkeit< schließli
die im Leben zur Ausprägung und Entfaltung gel
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,Z ÉhL L.f*r*- /t /J /*ffi^rten-charaktero|osie Gh¡

ten individuellen Anl . Der C.-Begriff betont
wird auch im Sinne einer
verwendet), während der

gr Akzent mehr auf das_ry
Sichwandelnde legt.

-Charakterrolle
3 Mathenrutik: l) allg. die -Spur, d.h. die Summe

Diagonalelemente, einer quadrat. Matrix; i.e. S

bei de¡ -Darstellung von Gruppen durch quadrat.

mente;

Chargkterlarten tk-l, Kenna¡ten, Okologie:
Pflanzen- oder Tierarten, die in einer bestimmten

sellschaft (Assoziation) oder Lebensstätte
) regelmäßig vorkommen.

Gharakt-ere [k-], P/., l) Psychologie; die Persönlich-

Zauberzeichen, mag. Chiflren und
ole auf Amuletten, Schutzbriefen oder
Sprachlich leitet sich die Bez. von dem in

Antike übl. rEinritzen< ab. C. sind schon aus
. Zalbe¡texten hellenist. Zeit überliefert. Im
wurden sie von der Kirche erfolglos bekämpft;
christl. Symbole konnten zu C. werden. In der

beschäftigten sich Gelehrte (2. B. Pnnn-
us) mit den C., meist unter astrolog. Aspekten

Charakterist¡k [k-] die, -/-en, l) Kennzeichallg.
deBeine das Wesentliche treffen eschreibung

2)Matltematik.'l) als C. des Logarithmus (Kennzahl
Kennziffer) der ganzzahlige Anteil des Logarith-
der die Stellenzahl des Numerus kennzeichnet'

B. ist im Bereich der dekad. Logarithmen die Zahl 3

die C. der Logarithmen aller von 1000 bis 9999 gehen-
Zahlen; 2) als C. eines Körpers -Galois-Feld,

) als C. einer linearen partiellen Differenzi-
2. Ordnung (2. B. der ìWellengleichung) eine
r-dimensionalen Raum (für n:2 eine
sich als Lösung einer bestimmten quadrat.

Differenzialgleichung l. Ordnung (charakte-
Differenzialgleichung) ergibt. Bei physikal. Fel-

die

Transformation) von /(x). Die c. F. ist ein wichtiges
analyt. Hilfsmittel, da jeder Eigenschaft der zu .É'(x)
gehörigen Verteilung eine bestimmte Eigenschaft von
p(l) entspricht; z.B. entsprechen den Momenten der
Verteilung (bis auf multiplikative Konstanten) die Ab-
leitungen von rp(t) an der Stelle t:0. 2) die Indikator-
funktion (-Indikator).

charakteristische Geschwindigke¡t [k-], Rak¿-
tentechnik: ein für die Güte der Verbrennung in der
Brennkammer charakterist. Parameter; er wird be-
rechnet als Produkt von Brennkammerdruck und
Düsenhalsfläche, dividiert durch den Treibstoffver-
brauch je Sekunde. Je höher die c. G., desto besser ist
die Energieausbeute der Umsetzung in der Brennkam-
mer, desto höher sind die Temperatur uud die Ge-
schwindigkeit der ausströmenden Verbrennungsgase.
Das Produkt aus c. G. und Reaktionsdauer legt im
rilesentlichen die charakteristische Länge als ungefäh-
res Maß für die Brennkammerlänge fest.

charakteristische Gleichung [k-], Säkulgrglei'
chung, Mathemalik: l) -charakteristisches Poly-
nom; 2) die aus einer gewöhnl. linearen -Differen-
zialgleichung n-ter Ordnung für eine Funktion
y : y(x) im Falle konstanter Koeffizienten bei Ein-
setzen'des Lösungsansatzes y : C. e1' folgende al-
gebraische Gleichung r-ten Grades im Parameter ,l;
ihre Wurzeln sind maßgebend lür Art und Verhalten
der Lösungen der Differenzialgleichung (2.8. der
*Schwingungsgleichung).

charakteristischer Widerstand [k-], der -Wel-
lenwiderstand einer elektr. Leitung.

charakteristisches Polyngm [k-], einer n-reihi-
gen quadrat. -MatrixA zugehöriges, durch die Deter-
minante det(A -,lf) gegebenes Polynom n-ten Gra-
des in ,tr (E die Einheitsmatrix). Die Nullstellen des
c. P., die Lösungen der charakteristischen Gleichung
oder Säkulargleichung det(A - l,E) : 0, sind die Ei-
genwerte der Matrix I (-Eigenwertproblem).

charakteristische Strahlung [k-], -Röntgen-
strahlung.

charakteristische Temperatur [k-], Festkörper-
phys ik : die -Debye-Temperatur.

Charakterologie [k-] die, -, Ghargkterkunde
[k-], Teilgebiet der Psychologie, das sich mit den Er-
scheinungsformen des -Charakters, seinem Aufbau,
seiner Entstehung, Entwicklung sowie den versch.
Charaktertypen beschäftigt. Dabei stützt sich die C.
vorwiegend auf die Erscheinung und die versch. Aus-
drucksformen der Person, z.B. Schrift, Mimik, Spra-
che; diese werden als Sinnbilder der individuellen
menschl. Wesensstruktur aufgefasst und zum Aus-
gangspunkt der psycholog. Deutung und Charakter-
bestimmung gewählt.

Die Anfänge der C. gehen bis in die Antike zurück.
Tueopnnnsr beschrieb in seiner Schrift >Charaktere<
im Charakter die Eigenart sozialer Typen (z.B:,der
Prahlhans, der Taktlose, der Dumme). Von Gn ¡-sl,¡ ist
die Lehre von den vier Temperamenien (Sanguiniker, t'i
Choleriker, Melancholiker, Phlegmatiker) überliefert.
Im 17. Jh. wurde der Begriff rCharakter< von dem frz.
Schriftsteller J. oe Ln BtuvÈne in moralisch-gesell-
schaftskrit. Sinn verwendet. Seit dem ausgehenden
18. Jh. und bes. in der Romantik entstanden viele Neu-
ansätze in der C. (J. K. LnvnrnR, C. G. C.a.nus), in ers-
ter Linie zur rPhysiognomik. J. BnunseN, von A.
ScuopeNHRu¡n beeinflusst, legte 1867 die erste sys-
temat. Lehre der C. vor und führte den Begriff >C.<

ein. L. Kt-Rces gründete seine Charakterkunde, die
die dt. Persönlichkeitsforschung in der 1. Hälfte des
20. Jh. prägte, auf ausdruckspsycholog. Forschungen.
Durch Analyse der Eigenschaltsbegriffe der Sprache
kam er zur Unterscheidung von fünf Eigenschaftsbe-
reichen: Mengeneigenschaften (Begabungen), Rich-
tungseigenschaften (Strebungen), Verhältniseigen-

stat. er

;3

lm
, die

breiten sich
der zugehöri-

sind vonhier kegelförmigen C. aus. Derartige C.

(me
bei

ist in einem rechtwinkligen Koordinatensys-
Konstantsetzen andÊrer variab-

in der
iefert z
der elektr. Stromstärke von der an das betreffende

oder Schaltelement angelegten Spannung. Bei
linearen C. nimmt die Stromstärke proportional

der Spannung zu (andernfalls liegt eine nicht-
C. vor). Weitere Beispiele sind die Abstrahl-C.

und die -Richtcharakteristik von An-
und

charakter!sf ische Funktign tk-1, 1) Matlrcmatik:
Funktion 6@), dieMenge

I fùr

d.gr Wellengleichung genügen,
Anderungen der Felder längs

elner l1,l zugeordnete
Wert genau diejenigen Argument€ x an-

die Elemente von M sind, andernfalls den
0 hat

2)Physik: l) das Bruns-Eikonal (*E¡¡onu¡¡' t,
ynamische Funktionen.

3) Ilahrsclreinlicltkeitstlrcor¡e: l) die einer Vertei-
F(x) in eineindeutiger Weise zugeordnete

Funktion eØ: I ei"dF(x) der

Variablen /. Hat F(x) die Dichte /(x), so ist
die Fourier-Transformierte (-Fourier-

Wörter, die man unter C vermisst, suche man unter K oder Tsch ode¡ Z 409
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Charakterrolle - Chardin

von -Typologien als Versuche, den individuellen Cha-

rakter ãu er'lo"rschen. U. a. ordtlete E. KRcrsc¡-tv¡R itr

tionsbereiche der weitgelrer E's-Schicht
(gegliedert in Vitalsclricht iulale und

e-mõtionale Schicht) und cht (ttnter

d.el Hel'rschaft des Ichs tttlgs- und

den.
Die volwiegetrd phänorneuologisch-velstehende C'

hat heute kauir rréhr Einfluss lhre Forschungsziele

E. SPn¿rN-
Ethik der

;,,?rlsii;
erss. zulì.1

Konstitutiousproblenl u. zur Lehre rrlenten

(rnt977)t E. d.orH,',cren: Die Schi lichkeit
("1988)l K. Jnspens: Psychologie ut¡rrgelr

(Neuausg. rls94); C. G. JtJNc: Psy eu¿ìusg'

SolothLrrn 1995).

- Pelsönlichkeitsstörungen'
Gharakterstück Ik-], l) Literurur" tl-raruat' Werk,

bei ilerr ir¡ Unterscliied zu Handlungsdralnerl' ìtltri-
genstücken, Situationskolnödien und ìdeetrdramelr
ãas Hauptgewicht auf einerl odet mehleren Cl'rarak-

410

teren liegt. Die dramal-. Spanltungen elgeben sich

nì"i *.níg"t aus äußeretr Anlässell als aus innerlichr"

r".i. votglangen (GoerHs: rTasso<)- Als-Meister dç-s;

ðt arat<tei¿rímas gilt SHeTESPhARE (>Harnlet<' rRi'

"h,,,i 
IIl..¡. ln der-dt. Dichtung wird bes .iln Realis'

rnus cles 19. Jh. das Tragische aus detn Seelisclten ent'

uui"t.tt, t.treisI aus deñl Übelwiegen eiltet' Leiden-'

r"liufLiO Luowrc). Bes- wirksamlst das ins Lächet'

iiti.re gèstei gette H etvo ltreten ei uer ei nzigen-Charak'

r.l.inã"r.tti|t irr del Charakterkomödie (MoltÈns:

,L'ai¿u e,. > Le nlalade inraginaile<).
2) Musik; kürzel'es Instrulnetltalstück' bes' der ro''

nrarit. Klavierl.trusik. tnit eitlelrl poet. Gehalt' der ofl

clur.ch eilten Titel ulllschlieberl ist' Vorl äufer wareÍl

Stücke vort F. CoupEnlN. J.-P. R¡tr¿¡nu und C. P.E,

Bncn. Das erste C. ir-lr strerlgeretr Silltl rval das

vielstück rSix églogues< volr V. J. TovÂ5ex 810/

lhm folgten F. ScHus¡nr mit ¡llr.t prolnptus( und

r¡ents lnusicaux<. F. M¡Nogt-ssoHN B¡rnrUOlOY
sel ll ell rLiedern ohuc Worte<, bes. R. ScuutønNl
rPapillons<, >Kitrderszeuell<
F.-l¡,szr, s

Lr. ¿i. ïhr I 9

päter J. Btrnl;uts.
Ü berschn
M. Rrcen, C

zwischen C
Jh. gab
und rSalo nrnu sik

Ghargktertanz Ik-1, Bez. sowohl für
del errtweder vonr N

(l

tr. a., dautr F

es elnell

etnel'l

klass. Bühnentanz,
oder von del Folklole abgcle itet wird und in
Übersetzungen olt Teil del' großen Hatt
ist (2. B. Schwatletlsee' Dor nröschen), als auc fùr

kor-n. Tanz ultd detr füt ein bestinllltes Rollenlach
lak teri

Cha [k-]. S/'r'¡r¿y'rrli'rst'trschuft'die
kal. S ung irl der Verb¿lllexion
Kennz 'TetnPus- oder Modusform,
l¿tl. )¿r ebt(; Indikativ ) gegenüber

zrllí
z.Bjj

'+,)¿ul-e-t( (>er liebe<; Konjunktiv)
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tcr lVerenrzflgo,
¡) chnrakleri¡ti.

rcht Ei¡pnarl, Gc¡emrheit der
cincr Pcnoncngruppt od. eincr
Srchc cigpntiÌËUichen Mcrlm ¡lc
u. Wc¡cnseúge¡b) ciner kün¡tle.
ri¡chcn AuBcrung od. Ge¡t¡l-
tung eigentämllchc Gs¡chlo¡.
¡cnhcit dcr Au¡¡rF. 3. (mci¡t
Flur¡ll Schrifl¿eichcn, Buch¡l¡'
bcn. 4. (rcnltct) Rr¡& Titcl.
GlÐlnùltorldnlmr da¡: -1,

...nlGnr Drgtt¡[, dcr¡en Schwrcr.
puntl niclrt in dcr Vcrknilpfung
dcr Gcschehcn¡, ¡ondcrn in dar
Drntdlun3 dcr Chrr¡ttcte
liegt chrlrd¡lþlrllrþlrrd (f,a-
Iat.-tntz t. jodn./clwr¡ iD É¡nßt
Elgnnhclt d¡rrtellen, kennzeich.
nen, trtffend *childern. 2. ltr
Jmdn,/ kenozcichnend
rcin. rrtlt¡lrlr[if (tr..
nhl, üe: ., .eA: l. Kenlrzsich-
nun& trelÏcndc Scblldcruüg Gi-

ner Pcr¡o'o
rchc Dsrflcllun
¡shen Gcrctznt
Koordin¡lÊnsyr
t. Kc¡¡nziffer ciucs l L"opr¡lb.
mur (Mrth.l. Chrlrrlßltülrfrltl.
tunr fus; -¡,...k¡; bereicùncndc,
hcrrorstechende Elçmchall.

Trycnrl lFt, rlrldr l¡l¡. f'trltlt) lrl rrtl
lll¡ton u. ¡lr¡tfnkfur ern (irunrltrgrrll
dcr îþ rler rw¡t ¡fl rh'r Nrururt l:rt¡nt'
iilrrr rlcrn ltqrrll drr lPfli+'ht u. ue¡nr
dcr Hattrl¡ct'¡rn¡ r ¡rrr¡ilwr1 tntltu
nlrnulcr r¡, funkttort¡lrr "lrr¡rFttlrrhcr
T,flr. ¡ltlrdnunprlrlre, \p.rnrfirlcrt,
Itr¡nltlirl¡keit, l1nßr lArhei¡l .¡lr¡¡r\+'rr
Íct wrtrdt, mcltt wrr¡¡ndcn ¡lrl w'i¡tr^

rrr¡tr¡h c ünl+tlr¡nß nnhl trrfrtrr'rr
lr¡t. Il rrr d¡r ?ldc¡l dcr ltScll'rl-l[r'
tirlïmÊ trt rrtF rrrr¡chlrl¡ trrrttdl.
l¡shc¡ Pemonlicl¡ke¡1. !iic hrtr¡lurl¡ct
wtder rl¡c Unrrdrurliung ellcr r¡xrnt.r,
rrrrr lrtri¡un¡rtr nrlrr dcn lttr'krtr¡ itr
wrltatrgrw¡¡ttht Arlr.:c ¡ lVrrrrclrt I

Ëoct fü Xonçrríctrrrç prhr,r;hrlxh
i¡lrrholtc rxlm d& lllrcr{rcçerlun$ ¡n.

¡tlwrnrelltr \tdr¡ltr¡¡¡lvÍnklr. I. n¡
er¡c durfi folut¡çtrrr: lflrurr¡ rtvoÌ'
bcæ ldtn¡hrhuW diÉ Dit¡tnirol
fCú¿aifrlrtl drr ernu¡ionalen n. ko,¡¡rti'
tlvrn FithlghJFn u. KÈfte. d¡r ttrl.
ÎGfiË rr¡ wdnlfrr, gr d¡lì r¡ çtrlcr
rur Zuf¡ll rrx'h ¡ur (irut*¡nhctl rxhr
qltultrn Z*zn¡" r¡nÚtrn aur lfttlxrt.
dachwrhl nril ¡inrr FËrvt{trn NuI.
wrndþlsc{r. nümhch rlus dcm Nrioncr
u. dçr llch-lstnlke r,'inet' sitrl, gchiltlrtnr
Itcnönlichkrlt uur prsrhtcht. '1. h¡.
ttn Ha¡let. S¡trtltxll çrdc¡ rf,rnrr
Trirhlsrrfic= rJ¡l mturwüchrr¡¡cn 1lk.
dúrtrlirtr u. Îl¡¡ler¡r¿'h¡hcrr |l¿'i,rrt,
rrrxh dct rnrrnlerr ll,ullerterwurtutrllcn

/J+ttt^ d'-/ ?tuL'4L*T



ln dc¡ ncüctcn l)cltr¡¡r um the phthr'
*rphrxhen (irunr{ln¡¡ct¡ .lcr'} erf¡hlr
dcr llc¡griff dcr T ¡ur vcrx'futedencn
(¡rundcn u'ierlrr Scrrhtungt lm lJntcr-
¡chtcrl ¡rr eincr ¡rn rltr ßrfrrllung von
.rll¡rnrclncn Rr¡qrln u. îltllicht¡tr (derrn'

¡ldrt l'r rxJrr ¡n drfl [olrcn ft'
nrr 1l l.rnrllun¡ lLtrnwqucn¡t¡ltrnsclte
þll orterttiertrt¡ li, strhl bei rrntr 'l.ll
n¡chl dic ltrwrnun¡ dct ruudr¡c¡¡
lhrrrllultl¡, rutrrlcrn drc tgr,m¡m8 dct
h¡¡dclßh?krron irn Vordrrpuntl.

fiËn rhtrn gul, tvctrtt si* ¡¡t s'ic dit'
llrndlunçr¡ crn¡r I'.h¡ftcn ¡ind- .Ân'

deru ¡lr rn B4rrlf da Fflrl¡trfullun¡
odcr rler Hanrllungrkrrnrcqurlt, r$1 ln
llcß,riff ¡l¡r J. itnn¡cr ¡chon tlle Anfur'
drrurq rnd¡¡ltrn. ùß drc trcüdç t
l'hntllungrn ¡¡rch nur dcl¡ dchirn
tlonvcn htr¡ur clfol¡rn. Þrß nun dic

ßuten I landlunp,en ltriwilli¡ u, ßerrc
run toll. verhn¡t alrrr nicht nur dic
wicbti¡¡rc 8crrryrf.r*"r dcr ncr¡*rto T.t.
Anstotdet ¡¿rfrd*rn ruch rñR ü*r.
gchliclrer Gcgcrrrpicler. r(dnf, rh *ich
die ct'hlc ¡-h¡ftr (irinnun¡ nur in sner
lruhlrhsn {irnrfuttrtirnrnun¡ ruGrrl,
-ohnr wcHrr tn¡n n¡t ßcrrrË itt, dri '
Cr¡¡æ ruch ll* n¡upa¡t¡n d. r, es in
minr hlnximr uu etlomtnrn rlt ltlhelt.
(l(antl.

[n ncrrrtr Z¡rt *r¡rrlc r'ir ¡llcm hcr
ror¡1,rholrn, rlnß (¡hnlich çic rlle 1(ic'
rcchtigkcit im liinrclf¡ll dcr l{nr,ilmunF
durú dr Biltiflrcit hrw. h{lic hcd¡í,
rrm cn ¡nßFmc¡fine¡ Urtcil r¡¡ erh¡l'
trnl nlþcrncinc Pflkhtcn dm Hlordcr'
nisfl rJer Einrdlallt gcçmuhcr unru'
rcichrlrd blciben, wlhrend dic T. richti.

FÊ u- rn¡Fo,crrcrÌ? tf¡otgdoarn ¡¡t

¡llcn cinzclncn Îfn¡utionm. ermö¡'
lichl. li¡n writrÌcr Vrrruug rler Ï11
uurdr d*rin ¡rrhen. d¡ß ¡lcr Thcsñff
rËe pnrnd*rrlrh dir Vrtnrchli¡r¡'
Fuoß vrm lnnr*rr t{¡nddndcn
vrrhn¡t: Åuch durrh T.. tllc tn cõtff
I inir arrdar?n ,urutî kommrn. isr dcr

t l¡n¡lclntlc rntmcr ¡ui rcin ti¡¡cnm
\flobh4rh¡¡ u. î(,lr¡cl. trcro¡en. u.

r lrernlldrrl drrrn, rvcnn ilir 'l ¡lr
e¡n Wcn tn rrh u, rrr¡rl¡¡ ¡lr a¡ Bc'

¡mndrcil dn gutrn lrhtnt ¡;mr.lt,ttrt u.

nlcht nur itt*trumct¡tcll :rul rlir ];trci-
rhurç ttnl¡rnmtrr /,tlc trr,tprn r¡rrJ-
S*hftehhch trrnrE .hc -¡.[ tttr Vrr-
ghich fiirt rlrr dcu¡¡¡¡çþ¡'n ¡¡, frrlrlrr-
quentralirtrxhrn I +l¡r lfltlnnmnt tlm
"i\trtdrtnrtlrhcn lSu¡rrrtrrß¡l¡urtI hr-
+cr ru c¡lil¡rrn- f)rc r¿hlrt¡.hclt I lttcu'
crunßçn rlrr T,E untrr*hc¡dcn {Hlì rnr
¡llu¡r irr ,ltr l;ra1¡r, rth rlic 'l', rntir'r'r¡ol
urrm llçrrlf rles nrnx,hlrhrn \Itrl¡trr-
¡chmt rxlrr nur ¡rtrxhul u- 'rcl¡lrrt-
uti¡cJ¡ vot¡ den Z¡rJcn u. (,ulent l.c-
Itim¡ütrr (hmeinrr lt¡f¡rn ahh,rn[i¡ z¡¡

m¡ch+n i¡t,

L¡t.. Phtrxr. Llr.rrmtJcr; Jcrr, l¡rher
dcr., Þtrrrprús; Ar¡rlolclcr, NlInmrrh, I,
Buch ll'\tl¡ '1l¡ornnr r, Â., l)c r'¡rlt¡ltlru¡
c¡rdin¡lih¡¡r¡ A- Geuhnct. li r'¡tcr ùlrr rlic
li¡rdra¡lT"ct¡ iF¡cdi. (ih¡rr¡nr. (rttrh.
trylctt, f)tmutl: A.Smr:h lÌ¡er¡r¡e drr c

Grftihlct l, Krn:, [)re lrletl¡hyrtlt rlrr \rt'
tcn. &,'Ír¡l: 'l-hhrr¡ liNrr¡rrlr. l!¡¡¡¡¡6
J,cn, tn: frn¡rlrr t'lrtt fi¡¡t u. lL"r;
il.Sihclrr, Zur Rcl¡¡hrütrrun¡¡ drr 'f-:

l-- rlnxr¡r¡hr, I lorJcr rl ltclr¡ | Flul¡ ¡l rÍrhr,
¡¡¡.Phrlrru¡nhl rf 1lu1ß1. r-ry {r!1. rn:
(.í, i-rrrtcrrrtrrrl, ü, trltgglr (l lrrg.J. \¡rt,r'
ctx u. f- ]r¡n!furr/l\{. r9-41: (}.fj ll¡¡ll-
ño¡, SG{.tr u, F¡nlcl dcr ï'.cn. I t¡nl'
fun/tl,u,r, rr97f:¡ ,l.l'tr¡tr. thr \ìtr¡c'
rF¡¡nn l(ltr¡ltdr, ütrtthti¡qlrcit.'lh¡lrtkcrt,
Il¡ß. llurxhcn t.r'rî: \l'Jrn\clrlrrch.
Tr¡¡tó dat trnur, I fldc- F¡fl¡ ¡¡r6lli
(llliúfr, llr¡ktischc l'hilmophk - f)¡¡
.\lqþll rlcr Arirlrxrkl Srrl¡n |¡er6.
lüp,ll lr ir f i dcn., funl,'¡rltl, l)trlrurlc,
Frrnlfulr/lr'!, t g8r.Xup, 4rrlcn,,O, I lilfte.
l¡txr¡¡lun* u- Ilrx¡|, Iti¡n<lrn ¡oo-;
F- l{, tiúum, bnrrhr u- \'cr¿nllrrlun¡.
Fnrr\lurr/ltt. r9/r,t¡¡-¡,¡p¡ (1, ltctr
(Hru¡.ì, Tcn fúr hcrt¡r. f,lunrhcn ¡.Jlr;
nT. (küh.1lr \lrtucr, r--mhlulßc rv":
I, Þ.Ifhlhcc. \rirnrñ rtxl \tr.ct. l¡h¡-
c¡ll ¡ndm t q'tll f- I'rx¡|. Vrnucr ¡ntJ Vxct-
iahrlry u. ¡. r9:Ê, l¡ A.ll¡clntyrr, Âftcr
\r¡rtue. l¡mrlon rtuHrl l\1,(1, Nu¡rhnunl.
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persönl¡cher Verkauf - Persönlichkeitsfors U ng

gte rstellige) individuelle Geheimzahl, die
utorisierung und Absichemng von Kunden
anken bei EDV-unterstützten Bankgeschäften
d nur denr Inhabel bekannt sein sollte. Ver

die PIN bei kaltengestützten Zahlungetr
von Geldausgabeautomaten und -

sowie zul' Legitirnation bzw. Au
Ra n des PC-gestùtzten -Home

rbindu Íìg mlt elller llur eln
nden nsaktionsnuurmer, Abk. TA
¡ Zwet an der PIN-Sicherheit

Kreditkarten ab 1997
eue, llllt ifiziertern Verschlü
t 28-Bit ) erstellte PIN;
urch den Beu wählbare Gehei
persQnli Verkauf, engl

['pe:snl'se für alle
telbarer aufnahrrre

kätrlet' auf telefon
Weg (>Face-to-face

(*Tele
ling<)

ben erlüllen: 1) G nulìg
Kunden und >Kunde
tr'ägeu,3) Verkaufs
Ser vicel
[lone n,
lieferung, Inkasso). - In
bei lnvestitions-, aber
gütern, stellt del p. V
-Komrnunikati tik de
titionsgti tergesch
Verkaufsgremien ( uyl

ber. Irn E,in handel sind
rkaul (Besuc n Reisenden

bei Kun ) und der W
Beratung h Velkäufer bei

rtet.ehmen)
person Erscheihen, Son

und
(z.B

ZPO). Die Anordnung von p. E. dient der'
deS Sacìrvelhaltes durch Anhöru ng der Parte

rterung des Sach- und Streitstandes, der
rung einer vergleichsweisen Einigung oder der'
reitung e.iner Parteivernehurung.

persönliches Unbewusstes, von C. G. JuNc ver-
wendete Bez. für das auf individuelle Erlahrung
zurückgehende Unbewusste: z.B. alles Ver.drängte,
Vergessene, irn Ggs. zum überpersön|., vererbten,
kollektiven Unbewussten (*Archetypus).

Persönlichkeit, l) Geislesgeschiclúe: allg. der ein-
zelne Mensch, insofern er seine Anlagen zu besonde-
rer Entfaltung und Ausprägung in Forr¡ individueller-
Eigenart, charakterl. Originalität und sittl. Identität
gebracht hat (-Persolì); auch ei¡ sicþ durch seine be-
sondere Eigenalt oder seinen gesellschaftl. Rang he-
raushebender Mensch. Zu größerer Bedeutung ge-
langte der Begriff P. elst irn 18. Jh., bes. ausgepr.ägt itn
Genieglauberl und irn Humanitätsideal der Klassik
r¡nd des Neuhuntanismus: hier war P. das höchste Ziel
der Selbstverwirklichr-rng des Menschen durch Bil-
dung. Im 20. Jh. verbaud sich der Gedanke l¡it dern
der Gemeinschaft und der Gleichheit. Hierbei rneint
P. v a. die Rolle des Einzelnen in der Gesellschaft so-
u,ie seine dabei durch Sozialisation entwickelte per-
sönl. Identität.

2) Psycltologi¿. von den psycholog. Richtungen un-
terschiedlich definiertel Begrifl; wird heute überwie-
gend als ein theoret. Konstlukt im Sinne eines unter-
schiedlich definielten Systems individueller Preigun-
gen in den seel. Strukturen und Verhaltensweisen
eines ludividuums vel'stauden (-ps¡sönlichkeitslor-
schung). Untel dem Gesiclrtspunkt individueller Ge-
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prügtheit steht del Begrill der P. den Begriffen Cha-
rakter uncl Person nahe, wobei die Abgrenzung unter-
schiedlich ist: Die klass. Forschung vollzog sich in
Dtl. in erstel Linie unter den Begriffen >Person< und
>Charakter<, die lnit einer mehr oder weniger spekula-
tiv bestimnrten, philosophisch-ganzheitl., allg. typo-
log. Betrachtungsweise verknüpft sind. Das Vordrin-
gen der ernpir'. Psychologie hat unter dem Einfluss der
amerikan. P.-Psychologie zunehrnend zu einer Ablö-
sung dieser Begrille durch den der P. geführt. Neuere
Impulse gingen z.T. auch von del marxist. Psycholo-
gie (4. N. LnoNr¡ew; Lucren SÈve, + 1926) aus, die
die historisch-gesellschaltl. Bestilntntheit der P. stär-
ker berücksichtigt.

Persönlichkeitslabbau, lortschreiteuder Verlall
der die Identität des einzelnen Merrschen bestimmen-
den Selbst- und Wertbilder inlolge schwerer Erkran-
kung oder im Alter, häufig irn Zusarnmenhang mit
rDemenz.

Persönlichke¡tsd¡agnostik, Verfahlen der Per-
sönlichkeitsforsclrung, bei dern es v. a. um Aulschlüsse
ùber'dierindividuelle Ausstattung eines Menschen mit
Fähigkeiten odel Begabungen, Telnperamentsanla-
gen, Motivatiqn, Interessen, Strebungen, werthaften
Einstellungen und Haltungen sowie Anpassungs- und
Prägelormen im Umgang mit der (dingl. und persona-
len) Umwelt geht.

Persönlichkeitsfaktor, Psycltologie : in der empir.
Pelsönlichkeitsfolschung eine nrithilfe der' -Fakto-
renanalyse bestirnrnte Grundeigenschalt der Persön-
lichkeit. Die P. sind Ordnungsbeglille ztu' Beschrei-
bun g der Pelsönlichkeit.

Persönlichkeitsforschung, Persönlichkeits-
psychologie, ein irn Gefolge der Personwiss. oder
rPersonalistik< von W. L. Srenn und der >Persono-
logy< von H. A. Munn¡v aus del'angloamerikan. Psy-
chologie v.a. seit dem Zweiten Weltkrieg übernom-
rnene Disziplin, Teilgebiet der allgemeinen Psycholo-
gie. - Die sich nach l940 abzeichuende neue Phase der
Forschurrg richtete sich aul die Erhellung der dynam.
Zus¿rnunenhänge der individuellen Organisation der
rnenschl. Psyche. Dabei wurden von Psychoanalyse
und Tiefenpsychologie (S. Fneun, C. G. Jur.rc) erar-
beitete Erkenntnisse aufgegriffer.r, Werdensprozesse
und Motivationsverschränkungen der l¡ühen Kind-
heit behandelt und im Lebenslaul wiederkehrende,
typ. Verlaulsformen des Verhaltens durch die rbio-
graph. Methode< (bes. Cu¡.nlorr¡ BüHr-en) hinzuge-
nommen. Anregungen kar¡en ¿tuclì aus der sozialpsy-
cholog. Forschung (v. a. in den USA), die das Wesen
des Menschen im Zusamrnenhang mit bestimmten So-
zialstlukturen und kulturspezif. Verhaltensmustern zu
erfassen sucht. Auclì bot die Psychodiagnostik mit der
Anwendung von Tests und Fragebogen eine Fülle
neuer Erfahrungsdaten. Sie konnten mithilfe statist.
Techniken (2.B. Kolrelationsrechnuug, +p¿lç1s..r-
analyse) ausgeweltet werden uud gestatteten ver-
gleichsweise verlässl. Aussagen.

In der Bundesrepublik Dtl. betonten v. a. R. H¡lss
( 1947) und H. THovnE ( l95l ), in den USA G. W. Ar-r-
ponr und J. Dor-l¡no in Längsschnittbetrachtungen
den Prozesscharakter der Persönlichkeit: Sowohl
Testelgebnisse wie Lebenslaufexplorationen uud
Selbstzeugnisse (Tagebücher o. A.¡ ließen >ein System
von langwelligen Vorgängen< (Tnovne ) erkennen, Sie
spiegeln die individuellen Abläufe der wichtigsten Da-
seiusthemen. - Von del' Berliner Gestaltpsychologie
ausgehend, hat K. LewrN ein leldtheoret. Persönlich-
keitsmodell (Feldtheorie des Handelns; -topologi-
sche Psychologie) entwol'fen. Es soll dern dynam.
Charakter der in Entscheidungssitu¿rtionen wirksa-
rnen inneleu und äußeren Kr'äfte Rechr-rung tÍagen.

In Zusammetlarbeit zw. Tielenpsycl.rologen, Ethno-
logen, Anthropologen und Soziologen kam es in den
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USA zu manniglaltigen sozialpsycholog. Theorien der
Persönlichkeit. In ihrem Zentl'um stehen sozial orien-
tierte Einstellungen und Handlungsvollzüge mit An-
passungsleistungen. Rollenvorschriften und gl'uppen-
dynam. Vorgünger.r.

Mehl stat. Auflassungen verstehen Persönlichkeit
als theoretisch-hypothet. Konstruktion, der ein relativ
stabiles, zeitüberdauerndes Verhaltenskorlelat ent-
spricht (T. He nnveNN); eine andere Betlaclrtungs-
weise betont den Aspekt durchgängigel Verhaltens-
muster in den Motivationen und H¿rndlungen und die
Bedeutung speziL Wesenszüge, wobei ein faktoren-
analyt. Modell del Persönlichkeit angestlebt wild, so
bei C. Sp¡nnvnN (1935), J. P. Gurrpono (1940), R, B.
CRrr¡ll (1950) und H. J. EysENcr (1953). Eysercr
runtelscheidet vier Sektoren, die er kognitiven Sektor
(Intelligenz), konativen Sektor (Chalakter), affekti-
ven Sektor (Temperarnent) und somat. Sektor' (Kon-
stittrtion) nenut. Sein Ziel ist >die Konstluktion eines
mathernat. Modells der Persönlichkeitsorganisation<.
Als Haupteinw¿rnd wird dagegen geltend gemacht
(Allnonr), dass die aus Faktoren zusanrmengesetzte
Persönlichkeit ein Kunstplodukt ist, während der in-
llel'e organ. Zns¿rrnmenh¿rng einer Persönlichkeit ver-
bolgen bleibt.

Die konkLrrrierenden laktorenanalyt. Modelle wer-
den dulch das Fünffaktorenrnodell del Persönlichkeit
zusarnmengefasst, das von Forschern unterschiedl.
Schuler.r vertreten wird. Die lünl Faktoren (engl. Big
Five) sind Neurotizismus, Extlavelsion, Oflenheit für
Erfahrungen (Schätzen von Neuern und Abwechslung,
Unabhängigkeit im Ulteil, hìteresse an privaten und
öflentl. Ereignissen u. a.), Verträglichkeit (Altruis-
nrus, Wohlwollen, Nachgiebigkeit) und Gewissenhaf-
tigkeit. Die Faktolen werden seit 1989 mit dern NEO
Five-F-actor Inventory (NEO-FFI) mit je l2 Fragen
pro Faktor gemessen.

H. J. EysErucrc: The structure o1- hurran personality lLon-
don r1970.¡; J. P. Gurrl.ono: Pelsönlichkeil (a.d.Amerikan.,
01974); R B. Cn'rr srl: Die entpir Er lbrschungder Pelsönlich-
keit (a.d.Engl , r1978); A. ANcr-ErrrEr: EinL in die Persön-
lichkeitspsychologie (Bern 1980); Experinrentelle Persönlich-
keitspsychologie, lrg v. U. HBNrscucl u a. (t980); E. RorH:
Persönlichkeitspsyclrologie Eine Einl. (ó1981); U. Fürr-
cR^BE: Persönlichkeitspsychologie (11982); M. ScHNsro¡n:
Werte u. Persönlichkeit. Beitr zur empir. Wert- u. P. (1983);
H Moc¡t-: Persönlichkeitspsychologie. Ein Grundriß (1985);
B. W¡szrewrlz: Grt¡ndl. u. Praxis tler Pelsönlichkeitspsycho-
logie (1987); Personality psychology, hg. v. D. M. Buss u a.
(New York 1989); F. OsrENoon¡: Sprache u. Persönlichkeits-
struktur ( t990); T HsnRvnNN : Lb. der enrpir. P (6 l99l ); L. A.
PeavrN: Persönlichkeitstheorien (a.d Engl., r1993); K. A.
ScuNaewrro: Persönlichkeitstheorien, 2Bde. (Neuausg.
r1996); M. AuelnNc u. D. B¡rnruss¡r: Dillerentielle Psychó-
logie u. P. (41997); H.-J. FlssENr: Persönlicbkeitspsychologie
({ I 998).

Persöntichkeitsrecht, das aus Art. 2 Abs. I in
Verbindung mit Art. I GG abgeleitete allgemeine
Recht des Einzelnen auf Achtung und freie Entfaltung
seiner Persönlichkeit gegenüber dem Staat und im pri-
vâten Rechtsverkehr (allgemeines P.). Durch spezielle
gesetzl. Regelungen geschützt sind u. a. das in den
Schtrtzbereich des P. fallende Namensrecht ($ l2
BGB), das Recl.rt am eigenen Bild ($$ 22ff. Kunsturhe-
ber-Ges.), das Ulheberlecht uud pelsonenbezogene
Daten nach den Datenschrìtzgesetzen (besondere P.).

Man unterscheidet drei geschützte Persönlichkeits-
splrären: Die Individualsphäre (d.i. der Beleich des
öffentl. ur.rd belufl. Vy'irkens), die Privatsphäre (d.i.
der Bereich privater Lebensgestaltung) uncl die Intim-
sphrire (2. B. Tagebticher, veltranl. Briefe).

Die Verletzung des P., d. h. die Beeintråichtigung ei-
ner der genannten Sphär'en (2. B. durch Presseveröf-
fentlichungen), ist wegen der unbestimmten Weite des
P. nur dann rechtswidrig, wenn sich aulglund eine¡
umlassenden Güter'- und Iltteressenabwägung der

Persönlichkeitsrecht - Persorption

Eingriff als unbefugt darstellt. Auszugehen ist von der
betroflenen Persönlichkeitssphäre: Die Intirnsphiile
genießt absoluten Schutz; die Privatsphüre darf nur
aus zwingendeu Gründer.r velletzt werden; die Indivi-
dualsphäre genießt einen geringeren Schutz. Auf die-
ser Grundlage ist die Abwügung nach dem Zweck und
del Alt und Weise des E,ingriffs volzunehmen; bes.
das Recht zur freien Meinungsäußelung (Art. 5 GG)
kann eine Velletzung des P. l'echtlertigen. Beispiele:
Rechtswidrig sind die Veröffentlichung von Tage-
büchern, heiml. Tonbandaufnahrnen, die unellaubte
Bildveröflentlichung, die Übelwachung des Arbeit-
nehmers am Albeitsplatz durch versteckte Karncras;
rechtrnäßig sind wahrheitsgemüße Pressebelicht-
erstattungen übel wirtschaftl. Missst¿inde, ethisch be-
grülìdete Boykottaulrule.

Der Geschädigte kann Beseitigung und Unterlas-
sung des Eingrifls verlangen, er l.rat ggf. Anspruch atrl
eine Gegendarstellung und Schadensersatz. Derr Er-
satz imnratel'ielleu Schadens kann el aber nnl' verlalr-
gen, wenn er in seinem P. schwer beeintLüchtigt wulde
tund eine Genngtuung andels nicht zu erreichen ist.

Das P. ellischt zwar ntit dem Tod, das Andenken an
den Verstolbenen bleibt aber durch Art. I GG, $ 189
StGB gegen Ehrvelletzungen geschützt.

Die zivilrechtl. Gnrndlage des P. ist it't Osterreiclt in
$ l6 ABGB verankert. Einzelne Ausprägungen des P.
sind etwa das Namensrecht (943 ABGB), das Recht
auf Leben, Freiheit ur.rd E,hre und das Recht am eige-
nen Bild ($78 Urheberrechts-Ges.). Zu den meisren
zivilrechtl. P. gibt es kollespondielende stlaflechtl
Schutzbestimrrungen (2. B. zum Recht aul Ehre,
$1330 ABGB, die strafbalen Handlungen gegen die
Ehle, $$ lll lL StGB). - In der St'ltwci: ist das P. pli-
vatt'echtlich gegen übermüßige Selbstbindung (Art 27
ZGB) einerseits ur.rd gegen Velletzung dtrrch DriÍ-e
rnit Unterlassurlgs-, Feststellungs-, Beseitigungs- und
Gegendalstellungsanspliichen sowie ggf. mit Scha-
densersatz- und Genugtuungsansprüchen anclel'er-
seits (Art. 28|f . ZGB, Alt. 4l il OR) umfassend ge-
schiitzt. Als Ausfluss des P. gilt im Staatslecht das
Recht der pelsönl. Freiheit, das in velsch. Kantons-
velfassungen als vel'f¿rssungsmüßiges Recht velankelt
ist und vorl Bundesgelicht als nngeschriebenes
Grundlecht der Bundesverfassung anerkannt wil'd.

Persönlichkeitsstörung en, Bez. lür' konsti tutio-
nelle und Entwicklungsstör'ungen del Pelsönlichkeit
(engl. personality disorders), urnfasst sowol.rl krank-
hafte (2. B. hirnorgzrn. und schizophrene) Wesensiin-
derungen als auch nichtkrankh¿rlte Störungen der Per'-
sönlichkeit. Kennzeichnend sind tiel greilende, anhal-
tende und schwer zu korrigierende abnorme Erlebnis-
und Verhaltensmuster, verbunden mit Leidensdruck
und/oder gestörter sozialer Fnnktions- und Leistungs-
fähigkeit. Der Begrilf P. wild auch lür ¿rbnorme Per-
sönlichkeit verwendet.

Persönlichke¡tsltests, psychodiagnost. Velfah-
ren zrlr Analyse der Grundeigenschaften eines Indivi-
duums (Interessen, Einstellungen, Alfektivität, neu-
rot. Tendenzen, Ichstär'ke, Introversion, Extlaver-
sion). Die P. sind i. Allg. keine Intelligenz- oder Leis-
tungstests und bestehen meist aus projektiven (in ihrer'
Gtiltigkeit urnstritten) odel psychornetr. bzw. psycho-
physiolog. Tests und Fragebogenverfahren.

Persþnlichkeitstypen, Charaktere Ik-], allge-
meiue Bez. für psychophys. Erscheinungsbilder', wie
sie sich naclr eigenschalts-, verhaltens-, wnhlneh-
mungs- oder körperbau- bzw. konstitutionstypolog.
Gesichtspunkten klassilizieren lassen; z. B. die -Kon-
stitutionstypen. (-Persönlichkeitsforscl.rung, +Jyp6-
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ich d Wirkung lErfolg

\ùØollust u.
Die Wirtschaftserhik bestimmt die
lZiele u. lNormen (lSozialE, Unter-
nehmerr) des individuellen u. sraarli-
chen wirtschaftlichen Handelns tr. des
Verhältnisses zwischen beiclen. Diese
Ziele u. Normen sind den formalen u.
materialen Zwecken des ökonomischen
Handelns übergeordnet u. lassen sich
nicht aus diesen ableiten.

(r.r) Die 'SØissenschaft der Oþono-
mie (gr. oikos: Haushalt, nomos: Ge-
setz) kann zwaÍ die Zusammenhänge
der ökonomischen Faktoren beschrei-
ben u. unter bestimmten hypotheti-
schen Voraussetzungen EntscheidLlngs-
alternaiven vorschlagen. Da aber die
möglichen Folgen dieser Altemativen
nicht alle absehbar sind u. die wissen-

¡çh..aftlichen Informationen allein noch
kêi'n'd' Auswahl zwischen Entschei-
dungsalternativen rechtfertigen, sind
für deren Beurteilun g zusàtzliche \üert-
kriterien notwendig. Die ökonomie ist
weder als Lehre von der Planung u. Ge-
staltung gesamtwirtschaftlicher Prozes-
se (VolkswirtschaftslehreÀlationalöko-
nomie) noch als Lehre vom einzelwirt-
schaftlichen Handeln von Unterneh-
mern (Betriebswirtschaftslehre) werrfrei
(1\ØissenschaftsE). (t.r) Die ange-
wandte Ökonomie hat primär die Auf-
gabe, knappe Güter so zll beschaffen u.
zu verwenden, daß bestimmte individu-
elle oder soziale Zwecke (2. B. Bedürf-
nisbefriedigung, Lebenssicherung etc.)
erreicht werden können. Die X7irt-
schaftssubjekte sollen die Güter, das

Haltun-
der W. sind

tigen lHan-
verwur-

furt,
son,

Mortimore (Hrsg.), ness
London 1974 H.G rank-

llensfreiheit u. der Begriff
: M Betzler (Hrsg.),

ung, Berlin zoor, 65
Lebenskunst u. Moral,o.

zoo7, Kap. 16 u. z3; S. S

)¡
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Geld oder andere knappe Mittel unrer
Vermeidung von unnötigen Verlusten
verwenden. (t.l) Das formale Prinzip
der Ökonomie ist die optimale zweck-
bestimmte Ausnutzung vorhandener
Möglichkeiten mit rationalen Mitteln
(ökonornisches Prinzip: fEntschei-
dungstheorie ). Materialã Zwetle-sind
dabei der allgerneine wirtschaftliche u.
technische Fortschritt u. die Steigerung
der Produktion durch eine Entwicklung
aller Ressourcen. Als sittl. Zwecke die-
ser Ziele gelten eine optimale Bevölke-
rungsentwicklung u. ein möglichst ho-
hes Maß an individueller Selbstentfal-
tung u. Selbstbestimmung. Obwohl
ökonomische Bedingungen zur Einlö-
sung dieser Zwecke nur materielle Vor-
aussetzungen schaffen könnenr.þrängt
der Charakter der ökonomischén"'Sy-r.\.^¡-
steme v-on ãner grundsätzlichen Ent- -
scheidung darüber ab, ob die Realisie-
rung der individuellen Zwecke die der
sozialen zur Folge hat oder umgekehrt,
ocler ob diese Zwecke gegensätzlich
sind u. eigens politische u. rechtliche
Kriterien zu ihrem gerechten Ausgleich
notwendig machen.

(z) Der klassische Liberalismus (lat.
liber: frei), der im 18. u. rg.Jahrhun-
dert in England entstand u. die Grund-
lagen des ökonomischen Denkens der
westlichen \X/elt heute noch weitgehend
bestimmt, sieht im individuellen Ge-
winnstreben ein lstreben nach fGlück,
das nicht nur dem einzelnen eine freie
Entfaltung seiner Anlagen u. Fähigkei-
ten ennögliche, sondern als konkurrie-
rendes Streben aller Mitglieder einer
Gesellschaft gleichzeitig das lGemein-
wolrl steigere (A.Smith, J.Bentham).
Wie durch eine "unsichtbare Hand,
steuere der Markt im Spiel von Ange-
bot u. Nachfrage sowohl die günstig-
sten Preise für den Konsum wie den
vorteilhaftesren Profit. Die ökonomie
sei ein rechtsfreier Prozeß, ein System
nattirlicher Freiheiten, dessen Regeln
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sich in der sozialen Erfahrung u. der
unmittelbaren'$Tahrnehmung u. dem
Gefühl der Individuen bilden. Der
lStaat hat die Aufgabe, das durch
menschliche lArbeit geschaffene
lEigentum u. seiner Vermehrung zn

schützen, ohne selbst in die ökonomi-
schen Prozesse einzugreifen (Minimal-
staat). Das lselbstinteresse, das jeder
dem anderen zubilligt, u. der uneinge-
schränkte'Wettbewerb sind die Grund-
prinzipien dieser \ùØ., die als politische
Oþonomie die wissenschaftliche Lehre r..:

der Mittel zur Steigerung des individu-
ellen u. staatlichen \üíohlstands ist
(A. Smith). Der Liberalismus läßt offen,
wie weit das lRecht das Selbstinteresse
u. den Handlungsspielraum des ein-
zelnen einschränken soll u. wie die
Interessenharmonie zu verwirklichen
ist. Der gegenwärtige Neoliberalismus
hält, trotz minimalstaatlicher Ideen
(R.Nozick), nicht an der natürlichen
Interessenharmonie fest, sondern sucht
nach Möglichkeiten der demokrati-
schen Kontrolle ökonomischer Macht,
gibt der Steigerung der Lebenschancen
Vorrang vor einseitigen \ü/achstumser-

wartungen u. kritisiert den Kapitalis-
mus (R. Dahrendorf, J. M. Buchanan).

b) Der Kapitalismus (lat. capur:
Haupt, Summe) greift liberale Prinzi-
pien auf: Er radikalisiert den \üettbe-

werb, fördert die Konkurrenz u. führt
dann, wenn allein der Markt u. die
Maximierung des Profits die Verteilung
der Güter bestimmt, zur Entfaltung u.
zrtm '\ùØohlstand von immer weniger
Menschen. Eine der Ursachen dieser
Entwicklung ist, daß die liberale Eigen-
tumsgarântie nicht die chancengerechte
Verteilung des Eigentums als Basis sei-
ner leistungsgerechten Vermehrung
voraussetzt. Eine andere Ursache ist,
daß die Selbststeuerungsmechanismen
des Marktes weder in der Lage sind,
ein übersteigertes Gewinnstreben noch
Konjunkturschwankungen zLr verhin-



I

:

{

I

I
f
I

I
t
I
I

i
I

I

I
f

I

i

35 r Wirtschaftsethik

dern, die Arbeitslosigkeit u. soziale Kri- tung des sozialen gegenüber dem indi-
sen bewirken' viduellen Interesse durch den Sozialis-

(4) Der Sozialismus (lat. socialis: ge- mus.
meinschaftlich) versteht diese Krisen als (5) Liberale u. soziale ökonomische
notwendige Folgen der Trennung von Zieie können w.e nur in ei'er sozialKapital u. Arbeit im Kapitalismus u. gestalteten Marktwirtschaft vennittelt
der damit verbundenen lEntfremdung i"erderr, in der im produktionsprozeß
der Arbeitnehmer u. Arbeitgeber. Die die sittl. Zwecke einer demokratischen
Vermehrung des konstanten Kapitals in Gesellschaftsform gelten. Die mâte-
der Hand immer weniger Kapitalisten rialen Zwecke des wirtschaftlichen
ut d.as geringer werdende variable Ka- 'Wachstums 

müssen dazu jmindividuel-
pital an Arbeit führe zum Sinken der len wie im staatlichen ökonomischen
Profitrate: Der ständig wachsenden, Handeln mit den prinzipien der Be-
technisierten Produktion stehe auf- darfs- u. Leistungsgerechtigkeit (Ver-
grund der sinkenden Löhne u. der Ar- teilungsziele) tÙeäinstimpen. Sie
beitslosigkeit ein sinkender Konsum sollteñ gleichzeitig der sozialen Sicher-
gegenüber (K. Marx). Dadurch steigere heit, d; Erhaltu"ng produktiver Res-sich der Klassenwiderspruch (Înarxi- sourcen u. der natürlichen Umwelt
stische E) bis zur lRevolution u. der. ,.,, (Sicherungsziele) dienen, den sozialen
Auflösung des Privateigentums. Die rJü. '"'îFri.d.n, die lFreiheit bei cler Teil-
des Sozialismus ist eine lKlassenE: Nur nahme am \Tirtschafrsprozeß, de'die Proletarier haben einen legitimen Maclitausgleich zwischen den soziale'
Anspruch auf die Produkte ihrer Arbeit Gruppen (Arbeitgeber; Gewerkschafren,u' entsprechend auf Bedürfnisbefriedi- verbaìde¡ u. d* Stabilität des wirt-gung'- Der Sozialismus erkennt grund- schaftlichen Systems (Ordnungsziele)
sätzlich die w.e Ziele des Liberalismus, sichem. Da diese Ziele im wirtschaft-
die Selbstbestimmung u' Entfaltung der lichen Handeln sowohl untereinander
Persönlichkeit u. die Übereinkunft von wie mit den marer ialen Zielen der Er-individuellem u. sozialem Interesse an. haltung des Geldwerts, der Vollbeschäf-
Er verbindet damit aber die Kritik, der tigung u. dem wirtschaftlichen Forr-Liberalismus abstrahiere diese Ziele ,.iriti, da ferner diese materialen ziele
von ihren sozialen Bedingungen u. stel- untereinander in lKonflikt geraten
le die Mittel ihrer Verwirklichung nicht können, erfordern die wirtschaft-
bereit: Die Individuen seien nur ãußer- lichen î'Entscheidungen sowohl inlich durch ihr Gewinnstreben verbun- lUnternehmen als auch in der lpolitik
den, eine lebendige Gemeinschaft sei Beratungsprozesse. Diese können zwar
cla.mit unmöglich. Sozialismus u. Libe- kein voñkämmenes Gleichgewicht zwi-
ralismus erhoffen trotz der gegensätzli- schen d,en Zielen herstellen. Die Mit-
chen Einschätzung des sittl. rJØerts von bestimmung (lDemokratiel aller an-ì
Eigentum u' der unterschiedlichen Be- Produktionsprozeß beteiligtán Gruppen
urteilung von freiern Markt u. staatlich bzw. die Bãratungen d.I parlamente
geplanter Y/irtschaft gleichermaßen die legitimieren jedoch die Entscheiclun-
Verwirklichung der sittl. Zwecke der g* tib., den jeweiligen Vorrang von
Gesellschaft als Ergeb'is des materialen 2irl"n. Diese Beratungsprozesse tref-
Prozesses der Arbeit. Der Unterbewer- fen dann legitime Ëntscheidrngen,
tung des Gegensatzes von individuellem wenn für sie die sozialen lNormen deru' sozialem Interesse durch den Libera- lTole Íanz) lGerechtigkeit u. Solidaritat
lismus korrespondiert die Überbewer- (lWohlwollen) .lr.rio g.ir.r, wie die
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w.e Normen der freien Bildung von
Eigentum u. seiner eigenverantwort-
lichen Verfügbarkeit, des gleichberech-
tigten \ü/ettbewerbs u. der lVerantwor-
tung gegenüber dern lGleichwohl.

Lit.: A.Srnith, Der rX/ohlstand der Natio-
nen, Kap. I, r-4,III, r, IV r; ders., Theo-
rie der e Gefühle, Bd. z, Teil VI,
Abschn. z; J. Bentham, Economic \lri-
tings, 3 Bde., London 1952, Bd. r,8rf.;
J. S. Mill, Grundsätze der politischen
Ökonomie, Bd.r, Buch I, r-4, lI, r-4,
Bd. 3, Buch V, Aalen ry68; K. Marx, Das
Kapital, MEùø Bd.23, Abschn.7, ME\ü/
Bd. 25, Abschn. 3; M.\Øeber,'Iù(/irtschaft
u. Gesellschaft, Teil r, Kap. Il, z,I.u. III;
ders., Die protestantische E u. der Geist
des Kapitalismus, r7-zo5; F.Federici, Der
deutsche Liberalismus, Zurich rg46;
R. Dahrendorf, Gesellschaft u. Demokra-
tie in Deutschland, München'"?:1972,
43 ff .; J. A. Schumpeter, Kapitalismus,
Sozialismus u. Demokratie, Müncheri
3t972, K"p. 3, Teil 5-r4, 16-18;
G. Duncan, Marx and Mill, Cambridge
r973, Teil 4; J. M. Buchanan, The Limits
of Libert¡ Chicago/London r97 S;
R. Nozick, Anarchie, Staat, Utopia, Mün-
chen t976, Teil z; F. A. v. Hayek, Libera-
lismus, Tübingen r979; O. Höffe, Sittl.-
politische Diskurse, Frankfurt/M. r98r,
Kap. 6; ders., Wirtschaftsbür:ger, Staats-
bürger, \ùíeltbürger, München zoo4, Teil I;
P. Koslowski, E des Kapitalismus, Tübin-
gen r98z1' M. Hollis, \ff. Vossenkuhl
(Hrsg.), Moralische Entscheidung u. ra-
tionale 'Wahl, München rggz; H. Lenk,
M.Maring (Hrsg.), !(/. u. E, Stuttgart
r99z; G.Enderle u.a. (Hrsg.), Lexikon
der W.E, Freiburg/BaselAX/ien r993;
P. Ulrich, Integrative'W., Bern t998; A Su-
chanek, Ökonomische E, Tübingen zoor;
B. Priddat,Moral u. Ökonomie, Berlin
zooj; K. Homann, E in der Marktwirt-
sclraft, München zoo7. \Y{. V.

Die .Wissenschaftsethik 
untersucht

den lSinn u. die lVerantwortung der
'W., dabei als þorschungsE die der wis-
senschaftlichen Forschung. Die verbrei-
tete Ansicht, die W.E sei eine neue Auf-
gabe, hervorgerufen durch die Natur-
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wissenschaft, lTechnik u. lMedizin der
Neuzeit, übersieht den anthropologi-
schen Rang der SØ. (r) Mittels Beobach-
tungen u. Experimenten, begrifflicher
Analyse u. anderen Verfahren sucht die
'SØ. auf methodischem'Weg nach wahrer
Erkenntnis von Sachverhalten (der
lNatur u. lGesellschaft, der Sprache,
Kunst, auch der Erkenntnis selbst) so-
wie nach deren Ursachen, Gründen u.
Gesetzmäßigkeiten. In der'W. vollendet
sich das natürliche Streben des Men-
schen nach Wissen (Aristoteles). Von
Platon u. Aristoteles bis zum Rationa-
lismus der Neuzeit (Hobbes, Descartes,
avch Kant, Ficbte u. Hegell verstand
man unter \ùø. die grundsätzliche
Höchstform von \ùfissen: das Ideal ei-
ner sicheren, weil aus wahren u.

schlechthin ersten Sätzen, den Prinzi-
pien, begründeten u. deshalb notwen-
digen Erkenntnis. Die modernen \ø.
verstehen ihre Aussagen nur noch als
(mehr oder weniger gut bewährte)
Hypothesen, die - der kritischen Uber-
prüfung ausgesetzt - immer wieder neu
modifiziert u. revidiert werden können
(lkritischer Rationalismus, lPragmatis-
mus). Trotz dieser tiefgreifenden Ver-
änderung ist die lsittl. Grundaufgabe
der 'W. von Platon u. Aristoteles bis
heute dieselbe: Forschung u. Lehre
kompromißlos der 'Süahrheit zrr ver-
pflichten. Ob die 'W. aus theoretischer
Neugierde, aus natur- u. sozialtechno-
logischem, aus kritisch-hermeneuti-
schem oder therapeutischem Interesse
motiviert ist: in ihren Aussagen selbst
sollen alle persönlichen u. gruppenspe-
zifischen Interessen u. Bekenntnisse
hinter der Idee objektiver î\X/ahrheit
zurücktreten. Die \Ø.E gebietet es, an
keiner Überzeugung dogmatisch u. au-
toritätsgläubig festzuhalten, sie viel-
mehr auf ihre Richtigkeit zu prüfen,
Vorurteile zu überwinden, die sich im-
mer wieder neu aus Täuschungen durch
die Sinne, die Sprache u. den Verstand,
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die Gewohnheit u. Tradition ergeben,
u. ein fortschreitend weiteres u. tieferes
Verständnis von natürlicher u. mensch-
licher l7irklichkeit ztt suchen. In die-
sem Sinn ist die 'Wertfreiheit 

ein der W.
immanentes sittl. Prinzip.'W. ist eine In-
stanz gegen Unklarheit u. Ungenauig-
keit, gegen Irrtümer u. Täuschungen;
sie verlangt Experimentierfreude u. ne-
ben rnethodischem auch kreatives Den-
ken. Die Gesellschaft dagegen muß die
Forscher von dem Zwang entlasten,
mit den vorherrschenden substantiellen
politischen oder religiösen Ansichten
übereinzustimmen u. Zensur- oder In-
quisitionsbehörden Rede u. Antwort zu
stehen; zu den sozialen u. politischen
Lebensbedingungen gehört die For-
schungsfreiheit. Nun ist diese in den
westlichen Demokratien in den Ver-
fassungen verankert; u. die Verpflich-
tung auf vorurteilslose \X/ahrheitssuche

wird durch die Sozialstruktur des For-
schungsbetriebes, insbes. durch wissen-
schaftliche Konkurrenz gesichert, so
daß beide Verbindlichkeiterr als fast
trivial erscheinen. Trotzdem werfen sie
zeitspezifische Probleme auf. So setzr
etwa die kritische Überprüfung von
Forschungsergebnissen voraus, daß sie
überhaupt publiziert werden, was für
viele Forschungen im Bereich von Mili-
tär u. Privatwirtschaft nicht gesichert
ist.

(z) S7âhrend man in der antiken
Theorie die unveränderliche Struktur
des Kosmos interessenlos betrachtet u.
zugleich die lü(/elt in Ruhe läßt, gibt die
neuzeitliche'$Ø. das kontemplative Ideal
als vorherrschendes Leitbild auf. Vom
lchristlichen Gebot der Nächstenliebe
(fl-iebe) inspiriert, stellt sie sich in den
Dienst des menschlichen 

.Wohlergehens,

zunächst vor allem der Arbeitserleich-
terung tr. cler Gesundheit (Bacon, Des-
cartes); zugespitzt: Medizin statt Mera-
physik; u. mit dem Experiment wird sie

aus einem "Handeln als Denken" zLl

Wissenschaftsethik

einem "Handeln in u. an der 'Welt".

Zwar findet das "Handeln an cler
'Welt" zuerst im Kleinmaßstab, zudem
an lebloser Materie statt; u. die Verän-
derungen der'Welt sind sowohl gut ab-
schätzbar als auch, lebenspraktisch ge-
sehen, umkehrbar (reversibel), so daß
die neue Dimension der'W.E zunächst
vernachlässigt werden kann. Heute da-
gegen können w.liche Experimente we-
gen ihres Großmaßstabs (2. B. Atom-
bombenversuche) die Flora, Fauna u.
Atmosphäre der Erde irreversibel ver-
ändern, dabei in der Regel (schwer)
schädigen. Dazv verbergen sich in
Forschungsstätten wie genbiologischen
Labors vorher unbekannte Betriebsge-
fahren, weshalb Sicherheitsüberlegun-
gen einen festen Bestanclteil der lø.
bilden rnüssen u. in ernsten Fällen eine
unabhängige Kontrolle notwendig
wird. Dabei liegt die Beweislasr flir die
Unbedenklichkei¡ auf seiten der For-
scher, die nach rnöglichen Gefahren
(lTechnikfolgen) mit derselben Sorgfalt
wie nach neLlen Ergebnissen suchen
müssen (lRisikoE). Schließlich betrifft
die Forschung die Bausteine, die An-
fangsphasen u. clas Ende des menschli-

. .chen Lebens; sie wircl an schme rzemp-
?iïitlsamen Tieren Lr. teils in den
Natur-, teils clen Sozial'W. am
Menschen durchgeführt, so daß die
ursprünglich e neutrale Neugierde
einmal mehr ihre Unschuld verliert.
Humanexþerimente, die, wenn auch
aus theoretischem Interesse, gegen all-
gemein anerkannte Verbindlichkeiten
verstoßen wie: das Verbot zLr lügen,
das lGrundrecht auf Leib, lleben u.
eine Privatsphäre, das Selbstbestim-
mungsrecht, das lEigentumsrecht u.
das Recht auf freie Persönlichkeitsenr-
faltung sind unzulässig. Der e Gruncl-
satz uwissenschaftliche Objektivität,
aber nicht die Riicksichtslosigkeit ge-
gen die ,Objekte,,, gilt auch für w.liche
Versuche an Tieren, insofern diese

I

I
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Schmerzempfinden u. Erinnerungen,
deshalb Angst haben können. Tierver-
suche sind nur bei eng bestimmten For-
schungszwecken, insbes. medizinisch-
pharmakologischen Zielen, legitirn u.
auch nur dann, wenn sie sich auf das
unerläßliche Maß beschränken u. dar-
über hinaus eine strenge Leidensbe-
grenzung einhalten (lTierschutz).

(3 ) Die neuzeitliche W. hat sich selbst
einer e Verantwortung unterworfen; sie
will das Leben der Menschheit erleich-
tern, insbes. das Leid mindern. Mit Hil-
fe der NatudùLen u. lTechnik, auch der'Wirtschafts'S7.en 

sollen die Menschen
von materieller Not (von Hunger, Ar-
mut u. IGankheit), mit Hilfe der So-
zialW. von gesellschaftlicher u. poli-
tischer Not (von Diskrirnirug_Lung,
Unterdrückung u. Ausbeutung) tiéfreit
werden. In der Tat ist der neuzeitlichen
\ü. eine Fülle von lebensdienlichen u.
zivilisationsfördernden Entdeckungen
u. Erfindungen gelungen. Aber am
Ende zeigt sich eine Doppelgesichtig-
keit cler Natur- u. (ansatzweisen) So-
zialbeherrschung. Die !ø. stellt ein
ungeheures Machtpotential bereit, das
wie jede Macht nicht nur zur Hilfe,
sondern auch zur Zerstörung fahig ist.
Die Bedrohung beginnt nicht erst mit
einer Nutzung, die sich wie Angriffs-
waffen gegen das \Wohlergehen der
Menschen richtet. Die im einzelnen u.
im I(leinmaßstab noch leicht neutrali-
sierbaren Nebenfolgen führen aufgrund
der Zahl, Reichweite u. Kumulierung
zu einer Veränderung der natürlichen u.
sozialen Lebenswelt, etwa zu Energie-
verknappung, Urnweltzerstörung, Be-
völkerungsexplosion, ferner nr einer
I(ornplizierung der Gesellschafrsver-
hältnisse. Andererseits läßt sich ohne
die W. ein sicheres Uberleben der Men-
schen kaum noch vorstellen; überdies
ist von neuen Entdeckungen u. Erfin-
dungen einige Hilfe zur Bewältigung
schädlicher Nebenfolgen zu erwarren.

Deshalb ist es nicht sinnvoll, die W.
pauschal zu verwerfen, wohl aber sie

auf diese Frage zu verpflichten: 'Werden

die in der Natur vorhandenen zerstöre-
rischen Gewalten gernindert, wird Le-
ben gerettet, bewahrt, geschützt u. wird
zu einem menschenwürdigen Leben
verholfen oder wird das Leben bedroht,
gefährdet, werden weitere Risiko- u.
Zerstörungsfaktoren in die Natur ein-
gebracht? Das e Leitprinzip heißt:
Bewahrung u. Humanisierung des
menschlichen Lebens samt seiner viel-
fältigen Umwelt. Ob die Anerkennung
dieses Prinzips durch die Formen der
Selbstkontrolle oder aber durch staatli-
che Institutionen geschieht, hängt weit-
gehend von der \ùT.lergemeinschaft

selbst ab, etwa von ihrer Fähigkeit, in
die Kriterien guten Experimentierens
(ogood laboratory practise") auch e

Grundsätze einzubringen u. in der
'W.förderung nicht nur fachliche, son-
dern soweit notwendig auch e u. öko-
logische Gesichtspunkte zû beachten.
Dabei kommt es auf Gewissenhaftig-
keit, Sensibilität u. oft auch jene höher-
stufige Urteilskraft (lKlugheit) an, die
mit Konfliktsituationen a) Rande
kommt (lPflichtenkollision). Darüber
hinaus bedarf es einer nKultur der
Rechtzeitigkeit". Die w.lichen Berufs-
verbände können e Richtlinien aufstel-
len, so wie sie sich bei Ärzten
(lmedizinische E) oder Psychologen
schon seit langem finden. Außerdern
bedarf es eines neuen Selbstverständ-
nisses. Ohne die humanen Leitziele
aufzugeben, sollten die \L sich die Am-
bivalenz ihrer Leistung eingestehen,
überdies versuchen, den Zivilisations-
prozeß, auch wenn dies nur in Grenzen
möglich ist, in eine vom Menschen ge-
wollte Richtung zu lenken.

(+) In der zunehmend wichtigen
w.lichen Politikberatung bei öffentli-
chen lEntscheidungsprozessen sollen
sich die W.ler weder als Alibi u. Feigen-
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blatt der jeweils Herrschenden miß-
br¿ruchen lassen noch sich der Mit-
wirkr-rng be i öffentlichen Aufgaben
entziehen. Mit Hilfe ihres Sach- u.
Methodenverstandes sollen sie die ra-
tion¿rle QLralität der Entscheidungen
verbessem, aber auch clie Verläßlich-
keitsgrenzen cler 'W., gerade der Hu-
m¿rnl7. lreachten u. zwischen w.licher
Anzrlyse u. persönlicher sittl.-politischer
Stell ungnahme unterscheiden.

(5) Wegen ihrer so großen Becleutung
in vielen Bereichen der rnodernen Le-
benswelt sollten die 'VLler 

sich nicht
bloß ihren Fachkollegen, sondern auch
der Offentlich þeit verstäncllich machen.
Dieses kann nicht bedeuren, daß jeder
Forschungsbeitrag für alle lesbar isr,
wohl aber, claß wichtige Resultate u.
Kontroversen der 'V7.en über geeignete
Medien auch dem Laien vermittelt
werden.

(6) Einen Beitrag zur Humanisierung
des menschlichen Lebens leisten nicht
nur die Naturr- r-r. Sozial-, sondern auch
die GeistesWl, insofern sie die Herkunft
der Menschheir mit ihren unterschieclli-
chen Traditiorren u. I(ultr-rrerzeugnissen
¿rufarbeiten Lr. erinnernd festhalten
sowie Lrns ftir Sprache, bildende Kunst
u. Musik öffnen. Die Leistnngen der
Geistes'W beginnen mit (a) einer'S7ahr-
nehmungs- u. (b) einer Erinnerungskul-
tur, setzen sich (c) in einer Urteilskultur
fort, die in Aufklärung gipfelr, sorgen
innerl'ralb der Erinnerungskultur ftir (d)
lanamnetiscl're Gerechtigkeit (da sie so
gut wie alle l(ulturen aller Epochen un-
tersuchen) u. rragen schließlich (e) zu
Orientierr-rngs- u. Sinndebatten bei.
Nicht zuletzt spielen sie in (f) linter-
kulturellen Diskursen ein große Rolle
Ll. treten clem ll(ampf der Kr-rlturen
entgegen.

(7) Außerdern dokumenrierr sich die
Humanität in einer Existenzweise, die
das Lebensnotwendige rì. Nützliche
i-ibersteigt. 

'Was 
bei Aristoteles v. seiner

'Wissenschaftsethik

Tradition im Mittelpunl<t stancl, ist
durch das neuzeitliche Interesse cler'W.en an technischer u. sozialer Rele-
vanz zwar zurtickgetretelì, l-rat aber
nicht sein Recht als l(orrektiv verloren:
Neben ihrer technologischen, kritisch-
hermeneutischen u. therapeutischen
Seite ist 'SØ. auch eine CìrundhalrLrng,
mit cler man sich liber pzrrtilcul¿rre Inte-
ressen erhebt. Zs dert nicht nutzenori-
entierten, gleichwohl nicht unni.itzen
Tätigkeiten des Menschen zählt die Su-
che nach wahrer Erkenntnis. \ù/. lcann
eine Fonn menschlicher Existenz sein,
in der man nicht bei der Besorgr-rng cles
Lebensnotwencligen, der Bequemlich-
keit, des LebensgenLlsses u. materiellen
Fortschritts stehenbleibt u. somit - ana-
log zu lSpiel u. I(unst ocler zu einer
durch lGerechtigkeit bestirnmten Ge-
sellschaft - lFreiheir u. Hnmanität zum
Ausdruck bringt.

In einer funktional gegliederren Ge-
sellschaft für die Kulrur des \ùZissens

verantwortlich, köunen clie W. cl¿rs Vor-
bild ftir ein Leben abgeben, in clern
nicht die wirtschaftliche r-r. clie politi-
sche Mncl-rt zähler-r, sondern clie iiber-
prüfbare Erkenntnis u. c{ie intellektuelle
K¡eativität. hn Fall cler W. als llerLrf, inr
Fall cler Studenten auf Zeit, suche man
in der \ü. als solcher ein sinnerfiìlltes
Leben. Zu diesent Zweck darf man sich
allerdings weder in clen Accessoires
noch den Nebentätigkeiten der \ùØ. ver-
lieren. Vielleicht erweist sich ein Mel-rr
an kontemplativer, zweckfreier 'W. 

arn
Ende sogar als ntitzlicher als ein Zuviel
an instrumenteller ìø. Eine lø.E be-
schränkt sich jedenfalls nicht auf Ver-
bote gegen die Gef¿rhr einer Enthuma-
nisierung der 'W.prnrxis 

oder ihrer \Mir-
kungen; zLtr Geltung bringt sie die
Humanität auch als eine positive Idee
ftir die tX¡.

Lit.: Aristoteles, Meraphysik, Buch I;
ders., Nikomach. E, Kap. X 6-g; E Bacon,
Neues Organ der 'Wissenschaft; 

ders.,



Wohlfahrtsökonomie

Neu-Atlantis; Descartes, Abhandlung
úber die Methode; J.-J. Rousseau, Diskurs
über Kunst u. \J1.; J. G. Fichte, Die Be-
stirnnrung des Gelehrten (rZgò, bes. 4.
Vorles.; M.'Weber, rù(/. als Beruf, in:
Gesamrnelte Aufsätze zuÍ 'SØ.lehre;

.|. Bronowski, Science and Human Values,
New York 3t965; C. F. v. \ù7eizsäcker, Die
Verantwortung der tü(/. im Atomzeitalter,
Göttingen 4t96j; K.Jaspers,'Wahrheit
u.ìL; A. Portmann, NatudW. u. Huma-
nismus, München t96o; C. P. Snow, Die
zwei l(ulturen, Stuttgart t967; J. Haber-
mas, Technik u.'$Ø. als .Ideologie,, Frank-
furt/M. 

"97 
S; 

'SL Schulz, Philosophie in
der veränderten 'Welt, Pfullingen it976,
Teil I; H. Blumenberg, Die Genesis der
kopernikanischen 'Vflelt, Frankfurt/M.

"985; 
ders., Der Prozeß der theoreti-

sclren Neugierde, Frankfurt/M. +ry88;
O. Höffe, Strategien der Humanität,
Frankfurt/M.'t98 S, Kap. ro-iiildurc.,
Sittl.-polit. Diskurse, Frankfurtl}r/r. r98r,
Teil III; ders., Moral als Preis der Moder- ,,

ne, Frankfurt/M. 4zoool ders., .SØirt-

schaftsbürger, Staatsbürger;'!üeltbürger,
Mtïnclren zoo4, Kap. ry; H. Ringeling,
Die Verantwortung der \(l, Ben ry77;
J. A. Barnes, The Ethics of Inquiry in So-
cial Science, Neu Dehli 1977; G. Böhme
u.â., Die gesellschaftliche Orientierung
des w.lichen Fortschritts, Frankfurt/M.
1978; W. Wahl (Hrsg.), E Probleme der
\X/., Berlin 1978; P. Good (Hrsg.), Von der
Verantwortung des'Wissens, Frankfurt/M.
r98z; K. Berg, K. E. Tranøy (Hrsg.), Pro-
ceedings of the Symposium on Research
Ethics, New York ry83; E. Ströker
(Hrsg.), E der \(/.en, München u.a. 1984;
Max-Planck-Gesellschaft (Hrsg.), Verant-
wortung u. E in der'W., München r984t
H. Lenk (Hrsg.), Humane Experimente?,
München 1984; H. R. Bâumgarrner,
H.Staudinger (Hrsg.), Entmoralisierung
oder 'SØ.en? Physik u. Chemie, Mün-
chen/Paderborn 198 j; H. Jonas, Das Prin-
zip Verantwortung, Frankfurt/M. "zoo3;
Teclrnik, Medizin, E, Frankfurt/M. 4t996;
lí. R. Shea, B. Sitter (Hrsg.), Scientists and
tlreir Responsebilit¡ Canton r989t
H. Holzhey u.a. (Hrsg.), Forschungsfrei-
heit. Ein e u. politisches Problem der mo-
dernen \ùí., Zürich r99rt H.Lenk (Hrsg.),
'W. u. E, Stuttgart r99r; K. Steigleder,

3s6

D. Mieth (Hrsg.), E in den \ùØ., Tübingen
rggr; J. Mittelstraß, Leonardo-'líelt. Uber
'SØ., Forschung u. Verantwortung, Frank-
furt/M. r99z; C. Hubig, Technik- u. ìLE,
Berlin u.a. 1993; R. E. Bulger u. a. (Hrsg.),
The Ethical Dimensions of the Biological
Sciences, Cambridge rg93; M. Salewski
(Hrsg.), Das Zeitalter der Bombe. Die Ge-
schichte der atomâren Bedrohung . ..,
München r99S;Jahrbuch ftir'S(/u. E, Ber-
lin ry96ff.;H. Haf (Hrsg.) E in den \üis-
senschaften, Kassel zzoo3; S. Foley u. a.
(Hrsg.), Ethics of Science, Salzburg ,"å1r.

Wohlfahrtsökonomie lEntscheidungs-
theorie.

Wohlfahrtsstaat lStaat.

Wohltätigkeit lliebe.

Wohlwollen (gr. eunoia, lat. benevolen-
tia, engl. benevolence) bedeutet nach
Aristoteles' klassischer Definition die
Bereitschaft, einem anderen urn seinet-
willen Gutes zu wünschen. Innerhalb
der leudaimonistischen E hat sie ihren
Ort aber nicht bei den lTugenden,
sondern gehört als wechselseitiges 'W.

zur lFreundschaft. Cicero halt das I7.
für die Grundlage jeder Gemeinschaft.
Nach Hobbes dagegen gründet die
Gemeinschaft nicht in wechselseitigem
W., sondern gegenseitiger Furcht, dem
aber Shaftesbury widerspricht. Nach
dem Vorbild des barmherzigen Samari-
ters wird in der lchristlichen E das \ùL

zu einer allgemeinen Pflicht innerhalb
des Gebotes der Nächsten-lliebe u.
bleibt es auch in der säkularisierten E
(Menschenliebe).

Ganz gleich, wie stark oder wie
selbstgenügsam der Mensch sein mag -
jeder kann durch Unfall, Raubüberfall
oder Naturkatastrophen in eine Situa-
tion geraten, die ihn in größte wirt-
schaftliche, psychische, physische u.
andere Not bringt, aus der er sich nicht


